
Hier spricht ein Insulaner

Autor(en): Regenass, René / Efeu [Feurer-Mettler, Ernst]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 114 (1988)

Heft 14

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-606991

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-606991


Hier spricht ein Insulaner Von René Regenass

Die Befürchtung, die Schweiz werde oder sei
gar eine Insel, taucht in regelmässigen Abständen auf.

Dann, wenn eine Gefahr im Anzug ist. Die Schweiz liegt nun
einmal ziemlich in der Mitte von Europa. Und da sie, gemessen
an den umgebenden Ländern, nicht eben gross ist, wird sie

unweigerlich zu einer geographischen Insel.
Wird sie es aber tatsächlich? Wer dies bejaht, muss sich auch
die Frage stellen: Warum?
Während des Zweiten Weltkriegs waren diese Fragen leicht zu
beantworten: Eingekreist von der militärischen Präsenz des

Grossdeutschen Reiches, musste sie sich damit abfinden, eine
Insel zu sein. Es gab keine andere Wahl, wollte die Schweiz ihre
Unabhängigkeit bewahren. Mit einigen Schrammen überdauerte

die Schweiz den Krieg.
War damit die Frage «Ist die Schweiz eine Insel oder nicht?»
nun weg vom Tisch? Vorerst gewiss. Aber gerade, weil sie das
Gemetzel unversehrt überstanden hatte, war sie für viele
wiederum eine Insel. Eine Insel des ersehnten Glücks.
Mit einer Insel verbinden wir auch die Vorstellung eines
unbeschädigten Flecks, das war von jeher so. Die Literatur kennt
diese Utopie, erinnert sei an das Buch «Ardinghello oder Die
glückseligen Inseln» von Wilhelm Heinse (1746- 1803). Der
Inselgedanke als Ort, wo sich Utopien verwirklichen lassen, wo
die Zukunft einen Sinn hat, die Menschen verständiger und
friedfertiger leben. Ein Hort der Zuflucht auch. Doch unter
diesen Aspekten bröckelt das Bild der Insel Schweiz.
Die Grenzen wurden während des Krieges dichtgemacht, die
Flüchtlinge zurückgewiesen. Die Staatsräson, wie das so schön
bemäntelnd heisst, ging eben vor, stand vor dem Humanismus.

NUN, DA SEIT DEM KRIEG KEINE EXISTENTIELLE
Bedrohung unseres Staates mehr eintrat, die politische

Realität eine andere geworden ist, die ökonomische Situation
über Jahrzehnte gesichert war, wäre es eigentlich eine Chance

gewesen, sich vermehrt dem zuzuwenden, was ich vorhin mit
Utopie angedeutet habe. Anscheinend fehlte der Mut dazu.
Kulturell jedenfalls gab es nach 1945 eine Aufbruchstimmung.
Vor allem die Schweizer Literatur gewann mit den Namen
Frisch und Dürrenmatt eine weit über die Landesgrenzen hinaus

wirkende Bedeutung. Da wurde Provinzialität nicht zur
Provinz -, sondern durch ihre Darstellung zur Weltliteratur.
Ein neuer Ton wurde angeschlagen und ein neues Sehen geübt,
dem die andere deutsche Literatur noch nichts Ebenbürtiges
entgegenzusetzen hatte. Ein Wandel fand statt, weitere Namen
schlössen sich den beiden an, führten fort, brachten nochmals
Neues hinzu.
Von der Insel Schweiz kamen Signale, kulturelle Zeichen, die
um Beachtung nicht bangen mussten. Das geschriebene helvetische

Hochdeutsch wurde zu einem Merkmal, es verkörperte
keine falsche Romantik, hingegen unverwechselbare Eigenständigkeit.

Aber das Gefühl, doch wieder eine Insel zu sein, begrenzt wie
eine Insel nun einmal ist, wurde ebenso registriert wie bedauert.
Es erschien Paul Nizons bekannter «Diskurs in der Enge».
Nicht von ungefähr.
Die Provinzialität im Sinne der Engstirnigkeit holte den Staat
ein. Die Literaten fanden sich bald im Abseits, oft genug
verdächtigt, linke Wühler zu sein, denen man tunlichst misstraute.
Was die Literatur aus ihrem schöpferischen Schaffen heraus
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versuchte, nämlich den Horizont zu erweitern, das verhinderten
blinde Politiker gleich wieder. Die Kreativität erschöpfte

sich im Tagesgeschäft, bestenfalls in ökonomischen Perspektiven.

Die Schriftsteller und die andern Künstler
(die Frauen selbstverständlich eingeschlossen) wurden

zum Vorzeigeobjekt, als ein kultureller Exportartikel
missbraucht. Ihre Ideen jedoch hätte man am liebsten zu einem
Paket verpackt und gründlich verschnürt.
Es herrschte nach wie vor ein Inseldenken, jetzt allerdings
durch keinerlei politische oder militärische Notwendigkeit
mehr gerechtfertigt. Die Entscheidungsträger polierten das Bild
eines sauberen, allseits neutralen und arbeitsamen Staates, der
sichjeder Diskussion entzog, als Alibiübung die Kulturschaffenden

mit finanziellen Zuwendungen abspeiste.
Konservieren hiess die politische Parole, expandieren die
wirtschaftliche. Und da der Mensch bekanntlich auf zwei Beinen
geht, schien das auch zu genügen. Der Kopfwar damit
ausreichend beschäftigt. Nicht verwunderlich, dass Peter Bichseis
«Des Schweizers Schweiz» einen Sturm der Entrüstung hervorrief.

Ein empfindlicher Nerv war getroffen. Wer lässt sich schon

gern einen Spiegel vorhalten, wenn die Betroffenen wohl
wissen, dass nicht alles zum besten steht, selbst wenn es den
Anschein macht. Doch der Schein trügt - das ist ab und zu
seine Eigenschaft

So schlitterten die Jahre dahin, die Insel ist weitgehend intakt
geblieben, die Kultur mochte ihre Brücken schlagen, warum
nicht. Narrenfreiheit ist auch ein Ausdruck von Liberalität.
Aber es liegt nicht daran, dass wir mitten in Europa leben,

nicht daran, dass wir eine kleine Nation sind: Eine Insel kann
auch entstehen, wenn man sich als Insulaner fühlen will.

Neuerdings kommt wieder etwas auf uns zu,
was auch denen auf den Magen drückt, die sich bislang

gut mit der Insel arrangiert haben. Die Schaffung eines EG-
Raumes mit gemeinsamem Binnenmarkt und Wegfall der
Zollschranken. Die Angst davor sitzt vielen hierzulande in den

Knochen. Auf einmal wird die Insel zu einer Gefahr, sie ist

nicht mehr eine heile Welt.
Das war sie freilich nie, darum kann man auch jetzt nicht so

tun als ob. Dem Schriftsteller war und ist die Enge ein Problem.

Wer sich nur in bescheidenem Rahmen Gehör verschaffen will
im eigenen Land, der muss erst seinen Fuss ins Ausland setzen,

dort Anerkennung gefunden haben. Und sehr rasch wird er als

Nestbeschmutzer etikettiert. Das erging Frisch und Dürrenmatt
so, es gibt das jüngste Beispiel von Niklaus Meienberg mit
seinem Buch über die Familie Wille, es ergeht dem Journalisten
Roman Brodmann nicht anders. Der Blick von der Insel hinaus

soll sein, aber bitte nur in dieser Richtung und ohne

Folgerungen.

Wer sich aber umgekehrt erdreistet, diese Insel zu betreten,
ohne gleich genügend Bares mitzubringen, dem hilft auch

nicht, dass er ein Philosoph ist, einer, der Geistiges anzubieten

hat, siehe den Fall Musey.
Die Künstler können tun, was sie wollen, die Aufnahmebereit¬

schaft, die Fähigkeit zum Diskurs, ist gering; um so grösser sind
die Anfeindungen. Das, so meine ich, ist ein Zeichen einer
falschen Inselmentalität, ein Zeichen echten Provinzialismus'. Die
Schreiber werden im eigenen Land zu Schreiberlingen degradiert,

sie werden an den Rand der Insel gedrängt. Die
Wertschätzung, die sie anderswo geniessen, dringt hier in nur wenige
Ohren.

ES SCHEINT TATSÄCHLICH SO, DASS sich die
Schweiz abkapselt, der verpasste Beitritt zur UNO als

Vollmitglied dünkt mich stellvertretend für diese Mentalität.
Die nunmehrige Angst vor wirtschaftlicher Isolation ist die

Angst des Tormanns, der befürchten muss, dass der Ball jetzt
im eigenen Tor zu suchen sein wird.
Die Enge ist nicht bloss eine geografische, messbar in
Quadratkilometern, sie ist auch eine Enge des Denkens. Das vermag der

Tourismus ebensowenig zu ändern, wie das Qualitätssignum
«Made in Switzerland» nach wie vor ein Glaubensbekenntnis

ist. Die Kraft zur Innovation, zur Kreativität, hat ohne Zweifel

nachgelassen, nicht zuletzt auch, was den vielgerühmten
technischen Fortschritt anbelangt. BBC (heute ABB) sei als Kürzel

genannt, das einstige industrielle Flaggschiff schweizerischen

Erfindungsgeistes.
Wenn eine Insel sich keine Utopie mehr zu eigen machen kann,
sich einzig als Insel begreift, wo alles an der Küste abprallt, was
nicht in den Kram passt, dann ist es eine bedauernswerte Insel.

Damit wären meine eingangs gestellten Fragen beantwortet,

jedoch in einem Sinn, der uns nicht freuen kann. Verändert
sich nichts, dann bleibt uns noch die Möglichkeit, zum eigenen
Heimatmuseum zu werden.
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